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Laurin

Zu Verona oder — wie der alte Name lautete ~ Bern
herrschte einst ein kithner Held namens Dietrich. Es gab
zu Jener Zeit keinen, der es an Tapferkeit mit thm auf-
nehmen konnte. Niemand hitte es gewagt, sich ihm im
Kampfe entgegenzustellen. Seine Kiihnheit iibertraf
alles, und sein Ruhm war gewaltig. Diesem vorbild-
lichen Fiirsten dienten nur die besten Recken als Vasal-
len, und auch sie waren nur auf Ehre und Tapferkeit
bedacht. Schande und Ehrlosigkeit waren ihnen ein
Greuel. Aber wo immer sie sich auch aufhielten, den
edlen Dictrich von Bern priesen sie als den hervor-
ragendsten Helden, den es je gegeben.

Wittich, der Sohn Wielands, ein tapferer Ritter, sprach
nun eines Tages: «Ich kenne auf Erden keinen, der in so
hohem Ansehen steht wie der edle Dietrich. Niemand
hat so grofie Taten vollbracht wie er, und ihm gebiihre
der héchste Ruhm.»
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«Mit den Zwergen, die im Innern der Berge herr-
schen, hat er freilich noch nicht gekimpft», entgegnete
Hildebrand, Dietrichs Waffenmeister, «wund man kann
es nicht leugnen, wer das wagt, der gerit in Bedringnis
und Gefahr. Sie erschlagen manchen tapferen Kimpen,
und auf dieses Wagnis hat sich unser Herr noch niche
eingelassen. Wenn er die besiegt hitte, so wollte ich ihn
uneingeschrinkt fir den allertapfersten Helden er-
kliren.»

Wihrend dieses Gespriches war der Herr von Bern
hinzugetreten und hatte die Rede der beiden mit an-
gchort.

«Meister Hildebrand, du kampferfahrener Held vom
Gardasee», sprach Dietrich darauf, «wenn das, was du
gesagt hast, wahr wire, hittest du mir das gewil} schon
frither erzihlt.»

Das erziirnte Hildebrand, und er gab seinem Unmut
mit den Worten Ausdruck: «Ein wohlerzogener Mann
ziigelt seine Rede, bis er erfahren hat, wic man sie auf-
nimmt. Damit beweist er seinen Anstand und bewalrt
sein Ansehen. Immerhin kenne ich einen Zwerg, kaum
drei Spannen groB, der ein michtiger Herrscher ist, und
der hat schon manchem gegen seinen Willen Hand und
FuB abgeschlagen, und zwar Recken ~ das konnt ihr mir
glauben! -, die dreimal so grof3 waren wie er selbst! Die
hat er um all ihre Ehre gebracht. Laurin heiBt er und
herrscht als Kénig iiber das wunderbare Zwergenland.
Seine Kiihnheit ist uniibertroffen. In den Wildern Tirols
hat er sich einen Rosengarten angelegt, der — anstatt von
einer Mauer — von einem Seidenfaden umgrenzt ist. Wer
aber in diesen Garten gewaltsam eindringt, der darf der
Rache Laurins sicher sein, der mufl schwere BufSe zahlen,
eben den rechten FuB und die linke Hand.»

«Wenn der Zwergenkonig ein so starker Held ist», er-

173


harms
aus: Deutschsprachige Erzähler des Mittelalters. Aus dem Mittelhochdeutschen übertragen und herausgegeben von Manfred Lemmer, Leipzig 1977.


widerte Dietrich von Bern, «so werde ich, wenn einer
von euch den Mut hat, mich zu begleiten, seine Rosen
aufsuchen, sollte es mich auch in arge Gefahr bringen.»

dch ziehe mit Euch, mein edler Herr», sprach Held
Wittich sogleich. dch will Euer Gefihrte sein, wenn es
gilt, die Abenteuer im Rosengarten zu bestchen. Wenn
ich ihn finde, werde ich ihn niedertrampeln.»

So brachen Dietrich und Wittich denn zu einer «Pirsch-
jagd» in die TirolerWilder auf, und als sie dort angekom-
men waren, durchstreiften sie sie wohl an die sieben
Meilen. Sie kamen schlieBlich an eine Lichtung, auf der
sie den Rosengarten erblickten. Zwerg Laurin hatte
seine Rosen mit goldenen Bindern, mit Gold und
Edelsteinen prichtig geschmiickt. Dem, der das sah,
muBte alle Traurigkeit schwinden. Es war der reinste
Lustgarten. Die Rosen bliihten in den herrlichsten Far-
ben und dufteten betérend. Aber die beiden Ritter
sollten durch ihr Eindringen in bose Bedringnis ge-
raten.

«Dies diirfte der Garten sein, mein lieber Wittich, von
dem Hildebrand erzihlt hat», sagte Dietrich von Bern.
dch fiirchte, wir werden bald zu tun kriegen. Wenn ich
richtig sche, so waltet iiber diesem Stiick Erde ein
wackerer Mann. Die Rosen duften so herrlich, daB ich
sie Tag und Nacht gern rGche, wenn man hier nur
EinlaB hittel»

«Den Teufel mit seinen Sonderbarkeiten!s sprach
Wittich. «ch werde seinen hoffirtigen Stolz auf diesen
Garten dimpfen. Es ist Zeit, daB wir vom Rosse stei-
gen.» Das taten sie denn auch, und Wittich, der tapfere
Held, schlug die Rosen ringsum ab und trat auf die
goldenen Binder und die Edelsteine, so daB sic schmutzig
wurden. Die frithere Prichtigkeit des Gartens war mit
einem Schlage vernichtet, dahin waren die herrlichen
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Farben und der siile Duft der Rosen. Das sollte sic in
arge Note bringen. Der Seidenfaden win den Garten war
zerrissen, und die Rache sollte nicht ausbleiben.

Die beiden Helden setzten sich frdhlich ins Gras
nieder. Und da kam auch schon Zwergenkdnig Laurin
in hochstem Zorn herangesprengt. Er hatte eine mit
Gold beschlagene Lanze in der Hand, wie sie einem
Fiirsten ziemt. Daran hing ein Seidenbanner, auf dem
zwel Windhunde abgebildet waren, die im Walde ein
Wild jagten. Das Ganze war so naturgetreu, dal man
hitte glauben kdnnen, sie lebten wirklich. Das RoB
Laurins war an den Seiten gefleckt und nicht gréBer als
ein Reh. Auf ihm lag eine edelsteinbesetzte goldfarbene
Decke, die einen dunklen Wald taghell erleuchtet hitte;
der Ziigel, den der Zwergenkdnig in der linken Hand
hielt, als er vor Dietrich und Wittich stehenblieb, war
mit Gold beschlagen. Der Sattel bestand aus Elfenbein,
und in den Sattelbogen waren Rubine eingelegt, die
prichtig funkelten. Die Steigbiigel waren von purem
Golde, und Laurins Beinschienen, von blutroter Farbe,
waren so hart, daB kein noch so gutes Schwert etwas
gegen sie ausrichten konnte. Seine goldene Briinne war
von ZuBerster Festigkeit. Kein Schwert hitte sie durch-
dringen konnen, war sie doch in Drachenblut gehirtet.
Aber sie stellte zugleich ein wahres Kunstwerk dar.

Um den Leib trug der Zwergenkdnig einen Zauber-
giirtel, der ihm die Kraft von zwdlf Minnern verlieh.
Deshalb hatte er in jedem Kampfe den Sieg davongetra-
gen. Mit dem Schwert, das er an der Seite trug, hatte er
manchen Streit ausgefochten. Es war eine Spanne
lang und durchschnitt Stahl, Eisen und Stein. Der Griff
war reines Gold, und in den Schwertknauf war ein
strahlender Hyazinth eingelassen. Die Waffe war wert-
voller als ein ganzes Land.
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Das Oberkleid, das Laurin iiber dem Panzer trug, war
aus Seide, und es war mit zweiundsicbzig verschiedenen
Edelsteinen besetzt, die einen ungeheuren Glanz verbrei-
teten. Dieses Gewand trug der Kénig in allen Kiimpfen.
Sein Helm war von rotem Golde, mit Rubinen und
Karfunkeln verziert. Die dunkelste Nacht hitte dieser
Helm durch seinen Glanz zum Tage verwandelt. Darauf
sab eine goldene Krone, die selbst Gotr Ehre gemacht
hitte. Auf ihr waren oben singende Vigel tiuschend
echt nachgebildet. Sic war mit hichster Kunstfertigkeit
gestaltet, und ihr wohnte auch Zauberkraft inne.
Laurins Schild schimmerte golden, und auf ihm war
ganz naturgetreu ein Leopard abgebildet, der sich
gerade auf seine Beute stiirzt. Dieser Schild war noch
niemals von einer Lanze durchbohrt worden.

So also ritt der Zwergenkdonig in seinen Rosengarten
ein. Die beiden Fiirsten hatten ihn schon erwartet. Als er
thnen so nahe gekommen war, daf} sie ihn genau be-
trachten konnten, sprach Wittich: «Gott steh’ uns bei,
Herr Dietrich. Er gleicht dem Erzengel Michael, als
dieser das Menschenpaar aus dem Paradies vertrieb.»

«Dieser Engel ist mir willkommen», erwiderte der
Berner. «Binde nur den Helm fest, denn ich fiirchte, er
ist uns feindselig gesonnen. Und wenn das sein Garten
1st, mit Recht.»

Als Laurin heran war, begriiiten ihn die edlen Fiirsten,
aber zornig wurde ihnen zugerufen: «Wer hat euch
Narren befohlen, hier abzusteigen und eure Mihren auf
meiner Wiese sich breitmachen zu lassen, die ich bisher
vor manchem ernst zu nchmenden Mann und vor man-
chem Toren geschiitzt habe ? Das werdet ihr mir biiBen!
Wer hat euch Esel darum gebeten, mir meine Rosen zu
zertrampeln, die mir so ans Herz gewachsen sind? Das
wird euch in einc ernste Lage bringen. Jeder von euch
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zahlt mir dafiir seinen rechten FuB und die linke Hand
als Pfand.»

«Keineswegs, kleiner Manny, sprach Dietrich freund-
lich darauf. «MiBige deinen Zorn. Fiirsten, die Gold und
Silber als Bufle zahlen kénnen, pfindet man nicht an
Ful} und Hand. Und was deine Rosen angeht, im nich-
sten Sommer, den Gott werden la8t, wachsen sie wieder
in Hiille und Fiille, darauf kannst du dich verlassen. Wir
wollen dir ein Entschidigungsgeld zahlen, aber mit
unseren Gliedern stehen wir als Fiirsten fiir den ver-
ursachten Schaden keineswegs ein.»

Aber diese Rede machte auf den Zwerg keinen Fin-
druck. «Ich habe mehr Gold als drei von eurer Art, er-
widerte er. «Was konnt ihr schon fiir Fiirsten sein?
Seid ihr wirklich von Adel, so habt ihr doch denkbar
unedel gehandelt. Wofiir habt ihr Rache genommen,
indem ihr meinen Rosengarten verwiistet habt? Hitte
ich euch irgendein Leid zugefiigt, so hittet thr mir den
Frieden aufkiindigen und gegen mich kiimpfen sollen.
Das wire eine Handlungsweise gewesen, die sich fiir
Fiirsten ziemt!»

Da sprach Wielands tapferer Sohn: «Nun hért Euch
das blo8 an, Herr Dietrich, und Ihr bleibt dabei so
ruhig! Der Wicht ist von Sinnen und gibt uns ein Bei-
spiel seines stolzen, hochfahrenden Sinnes. Wenn Ihr
nichts dagegen hittet und es Euch angemessen erschiene,
wiirde ich ihn am Bein nehmen und gegen die Wand
schmettern.»

«Gott vermag Wunder zu tun, und was, wenn er es an
diesem Zwerg bewiesen hitte? Denn vertraute Laurin
nicht auf seine minnliche Kraft, er hitte uns schwerlich
so hochmiitig anzufahren gewagt», gab der Berner zu
bedenken. «AuBerdem soll man demjenigen jederzeit
mit Aufrichtigkeit und Ehre begegnen, dem Gott An-
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sehen verliehen hat, das ist nur recht und billig. Drum
hore auf mich: Sei hier auf dieser Waldwiese tapfer, aber
nicht tollkiihn. Ein Mann von guter Erzichung sollte
manches iiberhdren; das niitzt ihm nicht nur, sondern
chrt ihn auch. Kommt es freilich zum AuBersten, so mufl
er beweisen, was er kann. Mit solcher Einstellung wirst
du iiberall Ansehen erwerben.»

Diese Rede widerstrebte Wittich ganz und gar, und
er tadelte seinen Herrn mit den Worten : «Wer behauptet,
daB Ihr ein ehrenwerter Mann seid, der liigt. Und ein
Held seid Thr auch nicht gerade. Ihr brichtet es nicht
einmal fertig, einer Maus Schrecken einzujagen, wenn
Thr EBuch vor dem Wicht fiirchtet, der dort vor dem
Felsen anhilt. Ihr glaubt, gegen diesen einen nicht an-
zukommen, wo unsereins mit tausend solchen Gegnern
fertig wiirde. Weil Gott, er reitet cin Pferd so grof wie
eine Ziege», rief Wittich, «ch traute mir zu, tausend von
dieser Sorte zu erledigen.»

«Herr Wittich», sprach da der Zwergenkdnig Laurin,
«Ihr seid grimmig und benehmt Euch wie ein Teufel.
Aber wenn Ihr ein tapferer Mann sein wollt, so kimpft
erst einmal gegen mich. Dann wird sich ja zeigen, ob
jemand sein Leben gegen Euch verteidigen kann. Ich
rate Euch freilich, zieht Eurem Pferd vorher die Gurte
fest, und, wenn es Euch nichts ausmacht, auch die vorn
um die Brust des Rosses, denn es wird beim Zweikampf
einen Zusammenprall geben, der sich auf einem Turnier
vor den Augen des Kaisers sehen lassen kdnnte.»

Da stieg der kithne Wittich tatsichlich ab und be-
festigte die Gurte am Pferd, wie der Zwerg ihm geraten
hatte. Dann sprang er, ohne den Steigbiigel zu benutzen,
wieder in den Sattel, was Laurin lobte. Darauf schlossen
sie beide das Visier ihrer Helme und stoben aufeinander
los wie zwei Falken, von groBer Gestalt der eine, von
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zierlicher der anderc; denn der Zwergenkonig hatte
kurze Beine. Wittich traf seinen Gegner nicht mit der
Lanze, aber Laurin hatte seinen Widersacher erwischt
und stieB ihn vom Pferd. Diese Schande schmerzte
Wittich gewaltig. Behend sprang der Zwerg vom Pferd
und wollte sich sein Pfand, den rechten FuB und die linke
Hand seines Feindes, holen, und hitte Dietrich nicht ein-
gegriffen, so wire das auch geschehen. Aber der Berner
hielt sein Schwert iiber Wittich und sprach: «O nein,
kleiner Mann, verschone diesen Helden. Er ist mein
Kampfgefihrte und hat mich eigens hierher begleitet,
damit du es weiBt. Und wenn du ihn auf solche Weise
pfinden wolltest, so triige es dem Berner, wenn er es
duldete, iiberall Schande ein, wo man davon berichtet.
Soweit mochte ich es natiirlich nicht kommen lassen.»
«Was geht mich dein guter Ruf an?» entgegnete
Laurin. «Du redest hier von Dietrich von Bern. Von
ihm habe ich schon viel gehort. Ich freue mich, da8 du
hergekommen bist. Und auch du wirst dariiber deinen
rechten FuB und die linke Hand als BuBe verlieren.
Ich werde dir schon meine Kraft und Kampfesklugheit
beweisen. Thr seid in meinen Garten eingebrochen, ihr
habr die Rosen und die Binder auf dem Boden zer-
treten, und dafiir sollt ihr mir einstehen. Ich komme
euch zwar unscheinbar vor, aber ich nihme es mit
hundert von euch auf.» ‘
Herr Dietrich lieB sich auf keine weiteren Worte ein.
Er ging zu seinem Pferd und sprang, ohne den Steig-
biigel zu benutzen, in den Sattel, was wiederum Laurins
Anerkennung fand. Der Berner war voller Zorn gegen
den Zwerg. Er legte seine Lanze nach Ritterart ein — da
plotzlich erschienen sein Waffenmeister Hildebrand, der
stets von rasender Kampfestust erfiillte Wolfhart und
Dietleib von Steiermark auf dem Kampfplatz. Sic alle
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sollten durch den Zwergenkdnig noch in eine gefihr-
liche Lage geraten.

Der kluge Hildebrand rief seinem Herrn sogleich zu:
«Edler Berner, hore mich an, und beherzigst du nicht,
was ich sage, so wirst du Leben und Ehre verlieren. Du
weiBt nichts {iber den Zwerg. Im Kampf hoch zu RoB
kommst du nicht gegen ihn an. Er wiirde dich mit
Sicherheit in den Sand werfen, und damit wire, tapferer
Dietrich, dein fiirstliches Ansehen erschiittert. Ich rate
dir vielmehr, steig ab und suche die Entscheidung im
Schwertkampf. Einen besscren Rat kann ich dir nicht
geben. Aber bedenke, daB seine Riistung mit keiner
Klinge durchschlagen werden kann. Setze deine Stirke
besser ein, indem du dem Zwerg den Schwertknauf um
die Ohren schligst und ihn damit taub machst. So wirst
du ihn mit Gottes Hilfe besiegen.»

Herr Dietrich handelte danach, stieg vom Pferd und
sprach voll Kampfeswut: «Laurin, ich kiinde dir den
Frieden auf. Nun riche dich fiir den groBen Kummier,
den ich dir zugefiigt habe.»

«Das soll geschehen, edler Herr», erwiderte der Zwer-
genkonig, nahm seinen Schild, lief auf den Berner los
und versetzte ihm einen solchen Schwertstreich, daB
thm der Schild aus der Hand fiel. Das erziirnte Dietrich.
Er griff den Zwerg ebenfalls an und gab den Schlag
zuriick, so daBl auch Laurins Schild zur Erde fiel. Und
doch gelang es ihm nicht, iiber den Zwerg die Oberhand
zu gewinnen. Nun wollte er ihn nach dem Rat des alten
Hildebrand betiuben. Er schlug seinem Gegner also den
Schwertknauf um die Ohren. Der Schall, den der Helm
und die Krone dabei von sich gaben, war eine halbe Meile
weit zu hdren. Da schwand Laurins Kithnheit, denn ihm
wurde schwindlig von dem Hieb. Schnell langte er in
seine Tasche, zog eine Tarnkappe hervor und stiilpte sie
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sich iiber. Das brachte den Berner, der seitien Gegner
nun nicht mehr sehen konnte, in arge Bedringnis, denn
der Zwerg schlug ihm sogleich eine Reihe gefihrlicher
Wunden, so daBl dem tapferen Recken das Blut durch
die Ringe seines Panzers quoll.

«Mit Lust wiitde ich dich erschlagen», rief Dietrich da,
«wenn ich nur wiiBte, wohin du entwischt bist. Aber ich
kann dich auf einmal nicht mehr sehen.»

In grimmigem Zorn schlug er nach thm, haute aber
nur eine Kerbe von einer Elle Tiefe und Breite in cine
Felswand. Laurin griff Dietrich erneut an und schlug
voll HaB auf ihn ein. Der Berner sah keine andere Mog-
lichkeit, als sich mit dem Schwert gegen diese Schlige
zu schiitzen. In solcher Lage hitte jeder Verniinftige
nicht anders handeln kénnen.

Der erfahrene Hildebrand aber rief seinem Herrn zu:
«Wenn dich der Zwerg erschliige, wiirde ich das niemals
verschmerzen. Konntest da mit ihm ringen, so wire es
giinstiger fiir dich. Sieh zu, daB es dir gelingt, dann hat
er von seiner Tarnkappe keinen Vorteil mehr!»

«Wenn ich mit ihm ringen kdnnte, hiitte ich waht-
scheinlich wirklich mehr Erfolg», erwiderte der kithne
Dietrich. Er war von wildem HaB gegen den Zwerg
erfiillt. Kaum aber hatte Laurin vernommen, daB sein
Gegner licber den Ringkampf wiinschte, ging er darauf
ein. Er warf sein eigenes Schwert beiseite, entrifi dem
Berner die Waffe und umfaBte dessen Beine, so daB er zu
Boden stiirzte. Diese Schande schmerzte den tapfercn
Recken. Der kluge Waffenmeister Hildebrand aber riet
seinemHerrn: «L3se thmseinenZaubergiirtel, dann kannst
du ihn besiegen; denn dieser verleiht ihm die Kraft von
zwolf Minnern.»

Zum Leidwesen der Fiirsten lieferten sich die beiden
ein erbittertes Ringen. Herr Dietrich geriet derart in
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Wut, daB ihm der Atem aus dem Munde drang wie das
Feuer aus einer Esse. Er konnte keinen Vorteil erlangen.
Da griff er dem Zwerg in seinen Giirtel, hob ihn daran
in die Hohe und warf ithn von oben herab zur Erde, so
daB der Giirtel zersprang. Nun geriet Laurin in eine
bése Lage. Denn kaum war der Zaubergiirtel zur Erde
gefallen, da rif8 ihn der alte Hildebrand an sich, und
vorbei war es mit der Zwolfminnerstirke des Zwergen-
kénigs. Herr Dietrich war aber derart zornig, daB er ihn
zu Boden warf. Da erhob Laurin ein so lautes Geschrei,
daB es Berg und Tal erfiillte. <Wenn du ein edler Ritter
bist», flehte er den Berner an, «o 1aB mich das spiiren.
Schone mein Leben, tapferer Held, und ich will mich
dir mit allem, was ich besitze, bedingungslos unter-
werfen.»

Aber seine Bitten fruchteten nichts; Dietrich war nicht
nach Gnade zumute. Erneut warf er den Kleinen zu
Boden. Dawurden die zuschauenden Fiirsten von Mitleid
erfiillt. «Herr Dietleib von Steiermark, tapferer Recke,
steh mir bei!» flehte der Zwerg den einen von ihnen an.
«Denke daran, daB sich deine Schwester in meiner Ge-
walt befindet. Hilf mir, edler Ritter, um der Ehre aller
Frauen willen!» Da trat Dietleib zu Dietrich heran und
sagte: «Edler Fiirst von Bern, iiberlait mir den Zwerg
Laurin, darum bitte ich Euch bei der Ehre aller Ritter~
schaft.» Aber er bat vergeblich; der Berner war der
Gnade nicht fihig.

Von neuem versuchte es der junge Dietleib. «Gebt
mir den Zwergenkdnigy, bat er Herrn Dietrich, «bei der
Ehre aller edlen Frauen!

«Spare dir deine Bitten», herrschte ihn der Berner
zornig an, «Laurin bekommst du nicht. Er hat mir
groBes Leid zugefiigt, und dafiir soll er mir biifen.»

«Nein, edler Fiirst», erwiderte Dietleib, daBt mir zu-
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liecbe von Eurem Zorn ab. Ich will Euch zum Dank
dafiir bis an mein Lebensende treu dienen und untertan
sein mit allem, was ich besitze.»

Es niitzte alles nichts. Dietrichs Zorn war zu gewaltig.

«Nichts kann diesen Zwerg vor dem Tode retten»,
rief der Berner, «selbst wenn ich dich dariiber verlieren
sollte!»

Diese Rede erziitnte Dietleib gewaltig. Er lief zu
seinem RofB, und zum Vergniigen der anderen Ritter
schwang er sich, ohne den Steigbiigel zu benutzen, in
den Sattel. Kampfeswiitig spornte er das Pferd und ritt
zu Dietrich: «Gebt mir den Zwerg Laurin», sprach er,
«bei der Freundschaft, die Thr zu mir hegt!»

Der edle Berner schwieg zornig, und Dietleib sah ihm
wohl an, daBl er voller Wut war. Dennoch ergriff er
den Zwergenkdnig an seinem glinzenden Brustharnisch
und entfiihrte ihn in den Wald, ohne Riicksicht darauf,
ob das Dietrich gefiel oder nicht. Der rief denn auch so-
gleich Hildebrand zu: «Mein RoB her! Er, der mir solche
Schmach angetan hat, will sich meiner Rache durch die
Flucht entzichen.»

Als das Pferd da war, sprang Dietrich zornig darauf.
Er geriet in immer groBere Wut und rief den Fliichtigen
nach: «Wenn der Teufel nicht seine Hand iiber euch
hilt, so nehme ich an euch fiir mich selbst und meinen
Kampfgefihrten Wittich gewaltige Rache!» Und damit
sprengte er Dietleib nach. Meister Hildebrand, Wittich
und Wolfhart folgten ihm.

Dietleib war jedoch kein Feigling. Nachdem er den
Zwerg im Walde versteckt hatte, kehrte er um und ritt
Dietrich entgegen. Als er mit thm zusammentraf, bat
er ihn noch einmal freundlich: «UberlaBt mir Laurin, bei
Eurer Liebe zu ritterlicher Vortreff lichkeit!»

Aber auch damit erreichte er nichts; Dietrichs Zorn
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war nicht zu besinftigen. Er legtc die Lanze cin, und
Dietleib wollte nicht weichen. Da ritten die beiden edlen
Recken so aufeinander los, dafB} ihre Lanzen vom Auf-
prall zersplitterten. Dann sprangen sie von den Pferden,
duckten sich hinter die Schilde und zogen ihre scharfen
Schwerter. Sie liefen aufeinander zu und lieferten sich
einen Schwertkampf, wie man ihn zuvor nie geschen
hat und wie es ihn schwerlich wieder geben wird. Sie
brachten sich gegenseitig in Argste Bedringnis. In ihrer
Kampfeswut stemmten sie sich so in die Erde, daB ihre
Sporen kaum mehr zu sechen waren. Sie teilten so ge-
waltige Schlige aus, daB es durch die Helme hindurch
drshnte. Eine halbe Meile im Umkreis horte man ihren
Kampfeslirm.

Dietleib war ein so grimmiger Streiter, daB er Dietrich
einen Schlag versetzte, der ihm den Schild aus der Hand
riB. Da mufite der Berner notgedrungen zuriickweichen
und konnte sich nur noch mit seinem Schwert gegen
die Angriffe Dietleibs schirmen.

«Los, schreitet einy, rief Hildebrand zu Wittich und
‘Wolfhart, «wir wollen sie nicht linger gegeneinander
kimpfen lassen. Nehmt euch Dietleib vor.» Und die
beiden starken Recken traten ihm denn auch in denWeg.
Zwar widersetzte er sich, aber sic entrissen ihm sein
Schwert und steckten es in die Scheide. Dasselbe tat
Hildebrand mit Dietrich. Dann handelte der alte Waffen-
meister einen Frieden zwischen den Gegnern aus, und in
den war Zwerg Laurin einbezogen. Die beiden Fiirsten
beschwichtigten ihren Zorn, und der tapfere Dietleib
holte den Zwergenkonig aus seinem Waldversteck her-
vor. Dietrich und Wittich schauten ihn freilich nicht
gerade freundlich an. Innerlich waren sie ihm gewil3
noch recht gram.

Nun fragte Dietleib den Herrscher der Zwerge: «Sag,

184

hast du mecine Schwester geheiratet? Das mochte ich
wissen. Dann will ich dich zum Schwager annehmen.»

«Ja, gestern morgen habe ich sie in aller Form zu
meiner Frau gemacht. Ach, wie oft habe ich wihrend
des Kampfes zirtlich an sie gedacht! Sie ist nun eine
michtige K6nigin, dessen kannst du gewil sein, und alle
Zwerge sind ihr untertan. Ich will dir auch wahrheits-
gemil erzihlen, wie ich sic errungen habe. Hore mich
an, edler Ritter. Ich traf die Tugendsame unter einer
Linde in der Nihe der Burg Steier an. Dorthin hatte sie
sich mit zahlreichen anderen Jungfrauen zur Kurzweil
begeben, und es waren nur zwei Minner als Schutz mit.
Denen habe ich sie mit Zauberlist abgewonnen. Ich ritt
unbemerkt unter die Linde zu der schénen Kiinhild. An
Liebreiz iibertraf sie alle anderen gleich dem Licht der
Sonne, das ja alles an Helligkeit iiberstrahlt. Ich ergriff
ihre zarte weiBe Hand, streifte ihr eine Tarnkappe @iber,
zog sie vor mich auf mein Pferd und entfiihrte sie, ohne
daB es jemand bemerke hitte. Ich nahm sie mit in die
Tiefe der Berge, wo ihr zahlreiche Zwerge und schéne
Zwerginnen zu Diensten sind und sie mit Gold und
Edelsteinen verwshnen. Ich darf mich rithmen, Schitze
in Fiille zu haben, mehr als alle K&nige, und sie stehen
ihr simtlich zu Gebote. Mit meinem Gold und meinen
Edelsteinen konnte ich alle Linder erwerben. Und selbst
dann hitte ich noch genug fiir drei Konigreiche und
wire nicht arm, das kannst du mir glauben. Uber all
diesen Reichtum gebietet deine Schwester nun.»

dch bin froh, daB ich mein Leben fiir dich in die
Schanze geschlagen habe», sprach Dietleib auf diese
Rede des Zwergenkonigs. «(Nun fithre mich mit meiner
Schwester zusammen, und erweist es sich, daB du die
‘Wahrheit gesagt hast, so will ich sie dir lieber als jedem
andern Mann als Gattin iiberlassen.»
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«as kann geschehen», erwiderte Laurin. «Und
wisse», fiigte er hinzu, «deine Schwester Kiinhild ist von
mir noch unberiihrt.»

DertapfereHeld Dietleibwar sehr erfreut, das zuhoren.

Der kluge Hildebrand hatte inzwischen Dietrich von
Bern beiseite genommen und gesagt: «Edler Herr,
Dietleib ist ein wackerer Streiter, und Thr solltet Euch
wicder mit ihm vertragen. Wenn er treu und aufrichtig
zu Euch hilt, so niitzt er Euch gegen jeden Feind. Dazu
rate ich Euch, michtiger Fiirst.»

dch will deinen Rat befolgen, mein lieber Waffen-
meister», erwiderte Dietrich freundlich. Darauf ging
Hildebrand auch zu Dietleib und sprach: «Hore mich an,
stolzer Ritter. Ganz aufrichtig, es ist dein Schade nicht,
wenn Dietrich dein treuer Gefihrte ist, denn in seinem
Dienst stehen alle tapferen Recken, und zu ihnen zu
zihlen mehrt dein Ansehen.»

«Ich verstehe und bin auch dazu bereit, Dietrichs
Kampfgefihrte zu sein, sofern er nur auch meinem
Schwager Laurin huldvolle Gesinnung zeigt.»

«Bei meinem Wort», sprach der tapfere Hildebrand,
«wir wollen alle Waffenbriiderschaft schlieBen.»

Und so schworen denn Dietleib und Dietrich, die
beiden stolzen Recken, einander gegen jedermann bei-
zustehen. Laurin wurde in diesen Bund eingeschlossen,
so, als ob auch er groB und stark wire. Es schlug ihm
zam Vorteil aus, daB er Dietleibs Schwager war.

«Da wir nun alle Waffenbriider sind», sprach der
Zwergenkonig, «so will ich aufrichtig alles, was mir
gehért, in euern Dienst stellen. Folgt mir in mein Reich
in die Tiefe der Berge. Dort werden euch Zwerge und
Zwerginnen mit Gold und Edelsteinen bedenken, dort
werden Gesang und Saitenspiel zu curer Kurzweil er-
klingen, und dort wird euch fiirwahr manche Schénheit
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begegnen. Ich sage euch, ein Jahr vergeht euch da wie
im Fluge, das kénnt ihr mir glauben. Wirklich, die
Freuden, die euch in meinem Reich erwarten, kénnteich
gar nicht vollstindig aufzihlen. Dies alles soll euch zuteil
werden, wenn ihr es wagt, euch mir anzuvertrauen.»

Da nahmen die vier Fiirsten Hildebrand beiseite und
beratschlagten sich mit ihm. «Sollen wir die Einladung
Laurins annehmen ?» fragten sie ihn. «Sag, was hiltst du
davon?»

«WiiBte ich, was das beste fiir uns wire, so wollte ich
es nicht verschweigen. Immerhin, edler Fiirst von Bern,
wenn wir Laurin aus MiBtrauen nicht in den Berg
folgten, so stiinde uns das iibel an. Wiirde es nimlich be-
kannt, so brichte es uns iiberall gro8e Schande ein. Man
diirfte uns fiir Feiglinge erkliren, und kein Vorwurf
konnte uns als Fiirsten hirter treffen.»

«So mdge Gott, der uns das Leben geschenke hat, es
uns auch bewahreny, rief Dietrich. «ich muB das wunder-
same Zwergenreich schauen, und koste es mein Leben !»

«Zum Teufel mit dem Zwerg! Der will uns doch nur
iiberlisten», war die Meinung Wittichs.

Der kampfbegierige Wolfhart aber sprach: «Ich bin
dafiir, daB wir dem Zwergenkdnig in sein Reich folgen.
Wir diirfen uns all die Pracht und Schinheit, von der er
uns erzihlt hat, nicht entgehen lassen.»

«Hore, kleiner Held», rief Hildebrand Laurin darauf-
hin zu, «wir wollen uns dir anvertrauen und hoffen,
daB du dein Wort nicht brichst.»

«Solange ich lebe, will ich treu zu euch stehen. Thr
konnt euch ganz auf mich verlassen», erwiderte Laurin.

Da folgten sie thm alle in das Zwergenreich unter den
Bergen. Nur Wittich war diese Fahrt verhaBt, und sie
sollte sie alle auch in gréBte Gefahr bringen.

Als sie die Berge sahen, glaubten sie, ihnen schon nahe
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zu sein, aber sie sollten sic erst am anderen Morgen cr-
reichen. Sie kamen auf eine Wiese zu FiiBen des gewal-
tigen Bergmassivs, stiegen an einer Linde ab und lieBen
die Rosse grasen. Auf dieser Aue wuchs jede Art von
Obst, und alles duftete lieblich. Die Gegend war auch
von herrlichem Vogelsang erfiillt, und was das Wunder-
bare daran war, jeder Vogel sang eine andere Melodie.
Es war prichtig anzuhéren, wie dieser Sang iiber die
Wiese schallte. Auch zahlreiche Tiere tollten auf der
Aue umher. Sie waren zahm geworden und hatten sich
daran gewdhnt, an diesem Ort zu bleiben. In der Tat, es
war ein lieblicher Landstrich, und wer ihn erblickte,
wurde von Freude erfiillt.

«Wenn ich mich nicht tiusche», sprach Dietrich von
Bern, «so sind wir hier im Paradies. Mir ist wunderbar
heiter zumute.»

«Gott hat uns hierher geschickt», sagte Wolfhart, «da-
mit wir zu Hause berichten, was uns an Wundersamem
begegnet ist.»

«Na, vergeBt euch nur nicht», wandte Hildebrand ein,
«das wiirde ich euch empfehlen; denn man soll den Tag
nicht vor dem Abend loben.»

«Wenn ihr euch auf mich verlassen wolltet, so wiirde
uns der Zwerg niemals tiuschen», meinte Wittich.

«Gebt euch nur all den Freuden dieser wonniglichen
Aue hin. Aber sie sind ein Nichts gegen das, was euch
in dem Berge erwartety, sagte Laurin. «Wir treten immer
auf diese Wiese hinaus, wenn wir Luft schépfen wollen.
Jeder windet sich einen Kranz aus Blumen, dann tanzen
wir mit hiibschen Midchen. Danach ziehen wir alle
wieder in den Berg hinein. Auf solche Weise lassen wir’s
uns wohl sein», und er fiigte hinzu: «hr Herren, meine
lieben Freunde, ich will diese schéne Gegend mit euch
teilen, sie soll uns allen gehéren!s
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Dietrich dankte ihm dafiir. Er glaubte, es sei arglos
gemeint. Aber das war cs, weil Gott, nicht. Ihre Kurz-
weil sollte sich noch sehr ins Gegenteil verkehren.

Sie zogen dann miteinander unter Laurins Fithrung
in den Berg hinein. Die Pferde hatten sie auf der Wiese
zuriickgelassen. Als sie an das erste Tor des Zwergen-
reiches kamen, standen dort zwdlf wunderschéne Jung-
frauen. Sie griiBiten die tapferen Fiirsten freundlich. Als
alle im Berg drin waren, wurde das Tor wieder ver-
schlossen, und zwar so, daB von auBen niemand, und
wenn er noch so klug wire, hitte sehen kénnen, wo die
Recken in den Berg hineingelangt waren.

«Wire ich drauBen geblicben, wahrhaftig, der Zwerg
wiirde mich nicht hinters Licht fithren», grollte der
starke Wittich.

«Seid alle unbesorgt», sprach Laurin, euch wird kein
Leid geschehen. Ein Treubriichiger bin ich nicht.»

Da zogen vor den Augen der Fiirsten zahlreiche statt-
liche Reiter herein. Sie hatten die beste Ausriistung, dic
es auf der Welt gibt. Es funkelte nur so von Gold. Herr
Dietrich und seine Gefihrten wurden gebiihrend emp-
fangen. Der Raum war an der Decke und an den Win-
den mit kostbaren Kleinodien in Hiille und Fiille ge-
schmiickt. Mit den gewaltigsten Reichtiimern, die es
auf Erden gibt, war der Berg angefiillt. Laurin fijhrte
aufs glinzendste Hof. Edelsteine hatte er in ungeheurer
Zahl, das kénnt ihr mir glauben. Kein noch so michtiger
Konig hitte es ihm darin auch nur annihernd gleichtun
kénnen. Die tapferen Recken sahen staunend unglaub-
liche Kostbarkeiten. Man bat die Giste, auf goldenen
Binken Platz zu nehmen, in die hell funkelnde Edelsteine
eingelegt waren. Man bot thnen das Allerbeste, Met und
kithler Wein wurden ihnen kredenzt, und auch fiir ihre
Unterhaltung war gesorgt.
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Dic Zwerge tricben mancherlei Kurzweil: dic einen
sangen, andere bewiesen ihre Kriftec im Springen, dann
schleuderten sie den Speer und stieBen den Stein. Auch
Turnierspiele fithrten sie den Gisten zu Ehren auf, und
es fehlte nicht an kunstvollen Darbietungen von Spiel-
leuten, Geigern, Harfnern und Flotenspielern. Zunichst
traten zwei prichtig gekleidete Zwerge mit ihrer Fiedel
vor die Fiirsten hin. Diese Instrumente hatten einen
groBeren Wert als ein ganzes Land. Sie waren aus rotem
Golde, und sie leuchteten von den Edelsteinen, mit
denen sie geschmiickt waren. Diesen Fiedeln entlockten
die beiden Zwerge die siilesten Melodien. Den Fiirsten
verging die Zeit wie im Fluge, sie waren ganz hin-
gerissen von dem Vortrag.

«Diese Art von Unterhaltung gefillt mir iiber alle
MaBeny, sprach Dietrich von Bern. «Der Berg ist voller
Annehmlichkeiten.»

Darauf erschienen zwei hervorragende Singer, die
eine Fiille kunstvoller Lieder zu Gehor brachten und die
Giste damit unterhielten. Sie sangen. so herrlich, daB der
ganze Berg davon erklang, und wer ihren Gesang ver~
nahm, der vergaB all sein Leid.

Nun betrat Frau Kiinhild, Dietleibs Schwester, den
Saal, von zahlreichen Zwerginnen gefolgt, die alle von
groBer Schonheit waren. Sie trugen perlenbesetzte
Seidengewinder, dariiber den edelsten Schmuck aus
Gold, Silber und Edelsteinen, den es je gegeben hat.
Das schmiickte sie ungemein. Die Kénigin trug einc
prichtige, iiber und iiber mit Edelsteinen verzierte
Krone aus Gold. Ein ganzes Land hitte siec an Wert
nicht aufgewogen.

Der Berner und seine Gefihrten wurden von der
Kénigin freundlich empfangen. «Sei willkommen, Herr
Dietrich, edler Fiirst von Verona», sprach sie, «ch freue
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mich, dich kennenzulernen, habe ich doch gehért, dal3
man dir grofe Tapferkeit und Kampfestaten nachrithmt,
die du iiberall zur Mehrung deines Anschens beweist.
Noch nie hast du gegen die Ehre gehandelt, und zu
Recht erhebt man dich iiber alle anderen.»

Herr Dietrich dankte ihr fiir diese BegriiBung. Die
Ké&nigin empfing auch alle seine Gefihrten so, wic sie es
ihrem hohen Stande gemif verdienten. Ihren Bruder
aber nahm sie besonders herzlich auf. Sie umarmte und
kii3te ihn, driickte ihn an ihre Brust und wollte ihn gar
nicht wieder freigeben. Das bereitete Dietleib Schmerz,
als sie ihm auf solche Art kundgab, wie ungliicklich sie
sich fiihlte.

«Liebste Schwester», sprach er, «mdchtest du weg aus
dieser Bergestiefe und nicht mehr mit Laurin leben?
Dann sollst du einen anderen zum Gatten bekommen.»

«Liebster Bruder», erwiderte sie, «es geschehe so, wie
du es willst. Du siehst ja, mir fehlt es an nichts hier. Ich
bekomme das Vierfache dessen, was ich nur wiinsche.
Alles, was ich im Berge habe, einschlieBlich meines
Frauengefolges, miifite mein Herz erfreuen. Und doch
ist es zutiefst vom Kummer erfiillt. Ich habe mich hier
noch nie wohl fithlen kénnen, denn ich lebe unter einem
Vélkchen von Heiden. Was sie tun, ist mir gleichgiiltig,
denn sie glauben nicht an Gott. Wie gern lebte ich doch
wieder wie frither unter Christen!»

«Schwesterherz, du sollst wieder gliicklich werdens,
sprach Dietleib. «Ich entfiihre dich diesem Zwerg, und
wenn es mich mein Leben kostet!»

Laurin bat nun die Fiirsten zur Tafel. Sie legten dazu
ihreRiistungen ab und kleideten sich in Seidengewinder,
die mit Gold und Edelstein verziert waren. Auf solche
Weise ehrte der Zwergenkdnig seine Giste. Die Speisen
wurden aufgetragen, und es fehlte ihnen an nichts.
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Laurin bewirtete sie, wie es kein anderer Konig ver-
mocht hitte. Er iibertraf an Aufwand alle. Von Silber
waren die Schiisseln auf dem Tisch, die funkelnden
Kannen aus Gold und mit Edelsteinen besetzt, der Tisch
aus Elfenbein gearbeitet, mit eingegossenen Verzie-
rungen aus Gold rundum. Als man gespeist und die
Tafel aufgehoben hatte, wurden vor den Fiirsten Lieder
und Gedichte vorgetragen, und Saitenspiel erténte, daB
davon die ganze Berghalle erfiillt war. Weitere Unter-
haltung, von zierlichen Zwergen dargeboten, schlo8 sich
an. Laurin begab sich zu Frau Kiinhild und sprach:
«Liebste Gemahlin, ich wiinschte, daB du immer gliick-
lich wirest. Ich bitte dich um einen aufrichtigen Rat.
Ich habe Sorgen. Ich will dir sagen, was mir diese
Recken zugefiigt haben. Sie haben meinen Rosengarten
verwiistet und alle die goldenen Binder in den Staub
getrampelt, obgleich ich thnen nichts zuleide getan habe.
Ich hitte gewil bdse Rache genommen an ihnen, wenn
mir nicht mein Zaubergiirtel zerrissen wire. Durch
Dietrichs Kampfeswut habe ich meine Mannesehre ein-
gebiilit. Wenn Dietleib, mein Schwager, nicht wire, ich
wiirde sie alle mit ihrem Leben dafiir biiBen lassen!»

«Das wiirdest du niemals verwinden. Edler Held, be-
halte deine Ehre im Auge und folge meinem Rat: Strafe
sie so, daB sie dich kiinftig in Ruhe lassen. Versprich mir
jedoch, daB8 du ihnen nicht nach dem Leben trachtest.»

Das gelobte ihr Laurin. Darauf steckte er sich einen
goldenen Ring mit einem wunderkriftigen Edelstein an
cinen Finger der rechten Hand, der ihm die Kraft von
zwolf Minnern verlich. Das war Zauberwerk.

Darauf lieB er Dietleib zu sich in eine Kemenate
rufen und sprach zu ihm: «(Mein licber Schwager, wenn
du dich nicht um deine Gefihrten kiimmerst, will ich
all meinen Besitz mit dir teilen.»
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«Eher wollte ich sterben!» erwiderte Dietleib. «Was
ihnen geschieht, das soll auch mein Schicksal sein. Auf
deinen Beistand verzichte ich!»

«Dann muBt du hier drinnen als Gefangener bleiben,
bis du dich anders besinnst und mein Angebot annimmst»,
sprach Laurin. Die Zauberkunst des Zwergenké&nigs war
gewaltig. Er sperrte seinen Schwager in die Kemenate
cin und eilte zu den vier anderen Fiirsten. Wie es heifit,
lieB er thnen Met und kiithlen Wein auftragen, mischte
aber ein Betiubungsmittel darunter. Kaum hatten sie
davon getrunken, so sanken sie auf den Binken in einen
tiefen Schlaf. Sogleich lieB Laurin sie fesseln, in einen
tiefen Kerker werfen und darin schmachten. Ohne
Dietrich wiren sie verloren gewesen. Wie aber kamen die
gefangenen Fiirsten wieder frei? Dietrichs Feueratem
brachte es zuwege, daB die Fesseln, die ihm der treulose
Zwerg angelegt hatte, von ihm abfielen. Darauf befreite
er auch seine Gefihrten von ihren Stricken an Hinden
und FiiBen. Dann tiberlegten sie, wie sie wieder zu ihren
Riistungen kimen, die der falsche Zwerg in seinem
Berge unter VerschluB hielt. Vier Tage lagen sie so voller
Sorgen. Frau Kiinhild aber verdunkelte im Berge alles
Licht, indem sie die lichtspendenden Edelsteine ver-
deckte. Da legten sich alle Zwerge schlafen. Sogleich
lief sie zu ihrem Bruder Dietleib in die Kemenate, in
der er gefangengehalten wurde, und schioB sie auf
Dietleib sprang ihr voller Grimm entgegen, aber die
Konigin sprach: «Liebster Bruder, moge das Gliick
immer mit dir sein. Wenn du nicht tust, was ich dir
sage, wirst du Ehre und Leben verlieren.»

«Meine liebe Schwester, was du mir ritst, das werde
ich befolgen. Aber sag mir zuvor aufrichtig, wie ist es
meinen Gefihrten ergangen ? Leben sie, oder sind sic tot,
oder schweben sie in Lebensgefahr 2»
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«Zu meinem groBen Kummer werden sie in cinem
ticfen Kerker gefangengehalten und leiden sehr», ant-
wortete sie.

«Ach, hitte ich doch blofl meinen Harnisch und mein
Schwert, so wollte ich sie schon befreien», sprach Diet-
leib.

«Liebster Bruder, mdge das Gliick dich nie verlassen»,
erwiderte Kiinhild, «aber wirest du stirker als vier
Minner zusammen, so wiirden dich die Zwerge den~
noch besiegen, denn du kannst sie nicht sehen. Nimm
deshalb diesen Ring und stecke ihn an, er wird Wunder
wirken. Ich sage dir, wenn du das tust, so werden dir die
Zwerge nicht verborgen bleiben.»

Er war hoch erfreut, steckte den Ring an den Finger
und konnte die Zwerge tatsichlich erkennen.

«Wenn ich nur meine Riistung und mein Schwert
hitte», sprach er darauf, «o sollten mir die Zwerge fiir
all das schon biiBen. Keinen von ihnen lieBe ich am
Leben, denn sic sind ein zutiefst untreues Volkchen.»

Da nahm die Kénigin ihren Bruder bei der Hand
und fithrte ihn in ein anderes Gemach, in dem sie die
versteckten Harnische und Schwerter der fiinf Ritter
fanden. Das Gold erhellte den dunklen Raum, und
Kiinhild waffnete den kithnen Recken, band ihm den
Helm auf, gab ihm sein Schwert, das mehr wert war als
ein ganzes Land, und seinen goldenen Schild, auf dem
ein Meerweib naturgetreu abgebildet war.

«Lieber Bruder», mahnte sie ihn dann, «hiite dich vor
Laurin. Wenn du thm unterliegst, sind wir alle verloren.»

«Wenn ihm nicht gerade der Teufel aus dem Héllen-
grund seine Hilfe leiht, so werde ich mich und meine
Gefihrten befreien.»

Die edle Kénigin sprach viele gute Wiinsche fiir den
mutigen Ritter Dietleib, daB Gott sein Leben be-
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schiitzen mége. «In ein Kerkergewdlbe hat man deine
Freunde geworfens, schirfte ihm die Schwester noch
einmal ein. Da nahm er die Riistungen der vier und ihre
stahlharten Schwerter — ein Kénigreich hitte man dafiir
erwerben kénnen! -, trug sie hinab vor das Gefingnis
und warf sie dort so ungestiim hin, daB3 der ganze Berg
davon dréhnte. Sogleich rief Laurin, von Schmerz und
Zom erfiillt, alle seine Mannen zusammen. Ein Heer-
horn erschallte und lieB den Berg erbeben. Das horten
simtliche Zwerge und waffneten sich unverziiglich fiir
den Kampf. Dreitausend oder noch mehr hatten sich um
Laurin, ihren Ko&nig, geschart, wie erzihlt wird. Zu
denen sprach Laurin: «T6tet sie alle, denn sie haben
Zweifel an unserer Treue!»

Sofort drang das Heer der Zwerge gegen den Kerker
vor. Dort stand Dietleib mit einem Herzen voll Kampfes-
mut. Er konnte die Zwerge trotz der Dunkelheit alle
schen. Wie ein rechter Recke sprang er ihnen entgegen,
zog sein Schwert heftig aus der Scheide und erschlug eine
gewaltige Menge der Feinde. Das war ihm eine wahre
Lust,

Als Laurin sah, daB seine Leute solche Verluste erlitten,
geriet er in Zorn, griff Dietleib selbst an und brachte ihm
viele tiefe Wunden bei, so da dem Recken das Blut
durch die Ringe seines Panzers quoll. Dietleib hatte ein
kampferprobtes Schwert, das schon manchen Helm
durchschlagen hatte; aber hier taugte es wenig, denn es
konnte Laurins Riistung nichts anhaben. Ich will ferner
nicht verschweigen, daB der edle Recke von den vielen
Zwergen, die im Berge waren, auch von hinten an-
gegriffen wurde. Sogleich drehte er sich um und streckte
zahlreiche Gegner zu Boden. Aber das half ihmn wenig.
Er stand auf verzweifeltem Posten. SchlieBlich dringten
ihn seine Feinde gegen den Kerker zuriick. Aber in-
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zwischen hatte der erfahrene Waffenmeister Hildebrand,
findig wie er war, fiir sich und seine Gefihrten einen
Ausgang aus dem Gefingnis entdeckt. Sogleich legten
die vier Recken ihre Riistungen an. Die Zwerge hitten
sie gewiB alle leicht erschlagen, wenn sich nicht Dietleib
schiitzend vor das Gewdlbe gestellt hitte. Deshalb
wollten ihn seine Feinde von dort vertreiben, aber der
junge Held wehrte sich verzweifelt und schickte man-
chen Zwerg ins Jenseits. Inzwischen hatten seine vier
tapferen Gefihrten Zeit, sich zu riisten.

«Ich wiirde nach Herzenslust in den tobenden Kampf
eingreifen», rief Dietrich von Bern, als sie fertig waren,
aber ich weill gar nicht, auf wen ich losschlagen soll,
denn ich sehe iiberhaupt niemanden.»

«Warte», sprach Meister Hildebrand, «ch gebe dir
etwas, was mehr wert ist als ein ganzes Land, darauf
kannst du dich verlassen. Es wird dir tausend Freuden
bereiten. Ich iiberlasse dir es, weil ich dir mehr Ehre
und Ansehen génne als mir selbst. Nimm darum diesen
Giirtel, schnalle ihn um, und sogleich wirst du be-
stimmt alle Zwerge sehen kénnen.»

Er reichte ihm den Giirtel, und Dietrich legte thn an.
Da schwoll ihm sein Herz, denn wirklich erblickte er
die Zwerge. Zugleich aber sah er, dal Dietleib in arger
Bedringnis war. Sein Harnisch war von Blut rot-
gefirbt, und er konnte sich nur noch mit dem Schwert
gegen die Schlige der andringenden Feinde schiitzen.

Dietrich rief aber in das Gewdlbe zuriick: «Freunde,
bleibt drin, ihr konnt die Zwerge nicht erkennen, und
das bringt euch nur ins Verderben. Glaubt mir, hier sind
so viele Zwerge angeriickt, wie ich noch nie gesehen
habe. Die setzen Dietleib ordentlich zu. Sein Harnisch
ist schon iiber und iiber mit Blut besudelt. Ich mul3 ihm
zu Hilfe eilen, oder sie erschlagen ihn!»
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«Hore», rief der kluge Hildebrand zuriick, «Laurin
trigt an seiner rechten Hand einen Ring, der ihm die
Stirke von zwdlf Minnern verleiht. Ich rate dir, Herr,
schlag ihm den Finger ab und bring ihn mir.»

«Ja», erwiderte Dietrich, «wenn ich den Zwergen-
konig vor mein Schwert kriege, soll es geschehen, ge-
treuer Hildebrand.»

Damit sprang der Berner aus dem Kerker heraus, und
sogleich stiirzten sich zahlreiche kampfeswiitige Zwerge
auf ihn. Auch Laurin selbst war darunter. Dietleib war
hoch erfreut iiber diese Hilfe, und Dietrich mihte die
Zwerge weit und breit nur so hin. Er wollte keinen
mehr an seinen Kampfgefihrten heranlassen. Aber der
Berner empfing selbst auch durch seinen Brustharnisch
hindurch manche Wunde, was die Zwerge sehr freute.
Trotz seines Mutes und seiner Stirke konnte Dietrich dem
Zwergenkénig jedoch nichts anhaben. Da brach die
Kampfeswut in ithm auf, und aus seinem Mund kam
Feueratem, der Laurin, seinem Todfeind, den Schweil
durch die Riistung trieb. In diesem Augenblick besann
sich Dietrich auf einen Fechthieb, den er von Hilde-
brand, seinem Waffenmeister, gelernt hatte. Dadurch
gelang es ihm, Laurin den Finger mit dem Zauberring
abzuschlagen. Sogleich ergriff der Zwergenkonig die
Flucht. Den Ring aber gab der Berner dem alten Hilde-
brand, der gliicklich war, nun auch in den Kampf cin-
greifen zu kdnnen. Inzwischen war ein Zwerg voll Zorn
und Kummer aus dem Berge hinausgelaufen und hatte
aus Leibeskriften in ein Horn gestoBen. Das hérten fiinf
Riesen, die in einem Walde in der Nihe hausten, und
sogleich kamen sie mit stihlernen Stangen zum Berg
gelaufen. Sie fragten den Zwerg, was es gebe, und der
berichtcte ihnen: «Die da drin bringen uns so in Be-
dringnis, daB ich es kaum beschreiben kann. Meinem
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Herrn haben sic die Gefolgschaft erschlagen, und ihn
selbst haben sic im Kampfe auch besiegt. Steht dem edlen
Fiirsten beil»

Die Riesen stiirmten zur Freude des Zwergenvolkes
in den Berg hinein, und alle Zwerge, die zuvor geflohen
waren, kamen nun wieder hervorgesprungen. Die
Riesen waren furchterregend und griffen die beiden
Recken sogleich an.

Da sprang Hildebrand zu Wolfhart und Wittich: dch
rate euch, ihr Freunde, bleibt hier im Gewdlbe. Es gibt
cinen Kampf auf Leben und Tod. Ich sehe fiinf schreck-
liche Riesen komimen, diec den Zwergen gegen uns Hilfe
leisten. Sie greifen Dietrich und Dietleib an, und ich muf
ithnen beistchen.» Er band den Helm fest, sprang drauBen
aus dem Gewdlbe und geselite sich den Bedringten zu.
Die Riesen waren schaudererregend. Mit ihren stihler-
nen Stangen gingen sie auf die Fiirsten los. Da sprach
drinnen im Kerker der kithne Wittich zu seinem Ge-
sellen: «Sag,meinlieber Wolf hart, sind wir etwaSchwich-
linge ? Wir haben doch zeitlebens in Kimpfen unseren
Mut bewiesen.»

«Du hast recht, wir miissen auch hinaus», antwortete
der kampfbegierige Wolfhart. «Da, wo wir sie kimpfen
horen, laufen wir hin und schlagen mit dazwischen. Das
ist meine Meinung.»

Unverziiglich machten sie ihre Helme fest und nah-
men den Schild auf. In diesem Augenblick kam Kiinhild
und sprach: «hr beiden Wackeren, wie gern hére ich
euch so reden, und ich muB gestchen, ihr beweist
Mannesmut. Aber ihr kénnt eure Feinde nicht sehen
und wollt sie trotzdem schlagen? Nun, ich will euch
helfen.» Und damit gab sic jedem einen Ring. «Steckt
ihn auf, und thr werdet dasWunderbare erleben, da8 ihr
die Zwerge alle erblickt, verlaBt euch darauf», sprach sie.
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Das taten sie denn auch, und es war so, wie die K6nigin
vorausgesagt hatte. Die beiden Recken dankten Frau
Kiinhild, ergriffen ihre Schilde und stiirmten aus dem
Gewdlbe hinaus. Das muBten die Riesen und viele
Zwerge bezahlen, daB diese zwei in den Kampf ein-
griffen. Ihre Riistungen klangen nur so, sie sprangen ihre
Gegner formlich an, so sehr waren sie auf Kampf ver-
sessen. Nagelring und Miming, ihre Schwerter, voll-
brachten da ein blutiges Werk. Mit jhnen verletzten sie
die Riesen schwer. Die fiinf Kampfgefihrten gingen nun
gemeinsam gegen die Unholde los und brachten ihnen
solche tiefen Wunden bei, daB sie bis iiber die Sporen im
Blut wateten. Da wollten die Riesen Fersengeld geben,
aber jeder der Recken nahm sich einen von ihnen vor
und lieB ihn nicht entwischen. Wie man berichtet, wur-
den sie alle erschlagen. Laurin aber wurde gefangen-
genommen. Da war der Kampf zu Ende.

Wolfhart und Wittich gaben sich damit aber nicht zu-
frieden. Sie wollten in dem Berge nicht einen Zwerg am
Leben lassen. So eroberten sie das gesamte Zwergenreich.
Laurin aber wurde zu Verona ein Gaukler. Der junge
und edle Herr Dietleib ritt mit seiner Schwester heim
und verheiratete sie ehrenhaft mit einem angeschenen
Fiirsten.

Auch Dietrich und Hildebrand kehrten in Begleitung
von Wittich und Wolfhart frshlich nach Verona zuriick.
Sie wurden von den schénen Damen mit den roten
Lippen und den lieblichen Wangen, aber auch von ihren
Freunden und Verwandten freudig empfangen. Ich bin
sicher, daB man sie ausfragte, was sie erlebt hatten. Und
damit ist diese Geschichte von Herrn Dietrich, seinen
Kampfgefihrten, Frau Kiinhild und dem Zwergenkonig
Laurin zu Ende. Mé&ge Gott uns seine Gnade senden. Im
Namen der Dreifaltigkeit. Amen.
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